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An Literatur über Medienpolitik in Kriegs-
und Krisenzeiten besteht kein Mangel. Doch
eine Verbindung mit der Frage nach Ge-
schlechterverhältnissen ist selten, wie Linda
Hentschel in ihrem Vorwort zu Recht anmerkt
(S. 16f.). Ihr Sammelband bietet dazu einige
sehr unterschiedliche Zugriffe, welche die Le-
ser, so Hentschel weiter, nach Belieben zusam-
menfügen können (S. 24). Diesem Hinweis
folgend, versucht diese Besprechung eine the-
matische Verknüpfung.

Silke Wenk fragt in ihrem Beitrag danach,
wie Bilder im Rahmen einer „visuellen Po-
litik“ nicht nur gezeigt und in bestimm-
te Bedeutungszusammenhänge gestellt wer-
den, sondern wie zugleich „auch spezifi-
sche (Un)Sichtbarkeiten produziert“ werden
(S. 32). Wenk verfolgt dies anhand der Bilder-
politik zur Begründung des amerikanischen
Afghanistan-Kriegs. Dort habe die Sicherung
einer Geschlechterordnung der „Wiederher-
stellung eines aus den Fugen geratenen Sys-
tems“ gedient (S. 35). Anhand des Schleiers
macht die Autorin deutlich, welche Implika-
tionen die Positionierung gegen „den Ande-
ren“ in ihrer Geschlechterdifferenz hatte: Weil
in den USA und Europa darauf verwiesen
wurde, dass Frauen ihre Schleier nach dem
Krieg abnehmen durften, erschien der Kampf
weißer Befreier gegen die ebenfalls männli-
chen Unterdrücker afghanischer Frauen retro-
spektiv auch moralisch legitimiert. Die Auto-
rin betont die Weiterungen dieser Positionie-
rung: Mithilfe einer solchen Logik ließen sich,
so Wenk, nicht nur Nationen, sondern „eine
neue Ordnung der Welt fundieren“ (S. 44).
Damit wird die Bedeutung offensichtlich, die
eine solche „visuelle Politik“ auch langfristig
zur Kriegsbegründung haben kann. Das Ge-
fangenenlager in Abu Ghraib ist laut Wenk
mit Folter und Misshandlungen nur ein wei-
terer Beleg dafür, dass „den Anderen“ der Sta-
tus des Männlichen verweigert werde (S. 45).

Mit dem Folterskandal von Abu Ghraib

setzt sich auch die Herausgeberin in ihrem ei-
genen Beitrag auseinander. Linda Hentschel
zeigt, wie die ausgemachte Geschlechterdif-
ferenz genutzt wird, um die einzige weithin
bekannte Täterin Lyndie England als weibli-
che Ausnahme in einem ansonsten männlich
konnotierten Militär hinzustellen (S. 192). An
England lässt sich der Skandal somit festma-
chen, ohne ihn als systematische oder auch
nur geplante und weiterreichende Politik zu
verstehen. Im massenmedialen Umgang mit
den entsprechenden Bildern etwa in Mode-
zeitschriften erweist sich für die Autorin folg-
lich keineswegs eine Schutzfunktion der Me-
dien. Vielmehr betrachtet Hentschel diese als
eine „Regierungstechnologie“, durch welche
die unterworfenen Subjekte in einer Kette
von Risiken und deren Abwendung vorgeb-
lich geschützt werden (S. 190). Die Autorin
bezieht sich hier überzeugend auf Foucaults
Konzept der „Gouvernementalität“, in dem
Medien eigentlich nur in einer Fußnote er-
wähnt werden.1

Hentschel lässt offen, ob die Bilder aus Abu
Ghraib selbst Teil der Folter sind (S. 193). Ju-
dith Butler bejaht diese Frage wenigstens in-
sofern, als sie anmerkt, durch solche Bilder
werde „der Akt der Folter in seiner beweis-
baren Form“ konstruiert (S. 214). Butler weist
darauf hin, dass diese Fotos für die Soldaten
Teil der Dokumentation ihres Alltags waren.
Die Debatte um das Pornografische an ihnen
habe jedoch politische Reaktionen eher ver-
hindert. Butlers Text ist auch eine Auseinan-
dersetzung mit Susan Sontags letztem zu Leb-
zeiten veröffentlichten Buch „Das Leiden an-
derer betrachten“ (München 2003), das insge-
samt häufiger Referenzpunkt in diesem Sam-
melband ist. Butler schreibt gegen Sontags
These an, Bilder bedeuteten an und für sich
nichts, sondern bedürften stets einer Einord-
nung durch Bildlegende oder Text. Dagegen
vertritt Butler die Sicht, ein Foto interpretie-
re selbst und sogar gewaltsam, sei somit „Be-
standteil der aktiven, staatlich erzwungenen
Interpretation des Krieges“ (S. 207). Am Bei-
spiel der Fotos aus Abu Ghraib zeigt sie, wie
das Menschliche und Unmenschliche kon-
struiert und die Rezeption somit bereits im

1 Foucault, Michel, Geschichte der Gouvernementalität
II: Die Geburt der Biopolitik. Vorlesung am Collège de
France 1978–1979, Frankfurt am Main 2004, S. 41.
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Vorfeld jeder Textinformation gesteuert wird.
Mit Blick auf US-amerikanische Gefange-

nenlager und etwa das australische Flücht-
lingslager Woomera spricht Nicholas Mir-
zoeff in seinem etwas umständlich gehalte-
nen Beitrag gar von einem „Empire der La-
ger“. Der Autor sieht sie als Bestandteile ei-
nes „Panoptikons unserer Zeit“, als Modell
für eine globale Kultur, in der die Bewegungs-
freiheit für das Finanzkapital gelte, den Men-
schen aber verweigert werde (S. 123). Es zeige
sich eine neue Realität von Überwachung in-
nerhalb geschlossener Grenzen.

Ausgehend von einer 19-seitigen Repor-
tage der „Rocky Mountain News“ im No-
vember 2005 analysiert Tom Holert überzeu-
gend, wie hier geschlechtliche Rollenmuster
zur Legitimation kriegerischen Handelns ge-
nutzt werden. Die genannte Reportage zeigt
eine schwangere Frau, deren Mann im Irak-
krieg umgekommen ist, zeigt die Witwe vor
dem Sarg ihres Mannes campierend, neben
dem Sarg stehend und über ihn gebeugt. Die
Verbindung von Mutterbauch und Sarg ist für
Holert die Versinnbildlichung einer Opfermy-
thologie. Die Trauer wird sichtbar und lie-
fert die Begründung für die Sicherheitsideo-
logie der Regierung Bush. Der Versuch, Frau
und Kind zu schützen, steht dabei jedoch ge-
gen die behauptete Notwendigkeit, Kinder
„im Interesse der nationalen Sicherheit in den
Krieg ziehen zu lassen“ (S. 167). Das Ge-
schlechterverhältnis, folgert Holert mit Blick
auf die Fotoreportage, bleibe dem konservati-
ven Rollenverständnis sowie einer „Ästhetik
des Nationalen“ verpflichtet; es erfahre nur
eine „ästhetische Aktualisierung“ (S. 178).

Godehard Janzing beschäftigt sich mit der
Frage, wie der Soldatenkörper selbst der Sta-
bilisierung hegemonialer Männlichkeit dient.
Anhand zweier Gemälde veranschaulicht er,
wie Soldaten dargestellt werden, die sich ei-
ner vollständigen Niederlage gegenüberse-
hen: in Jacques-Louis Davids „Leonidas bei
den Thermopylen“ (1799–1814) und Franz
Eichhorsts „Erinnerung an Stalingrad“ (1943).
Am Beispiel des erstgenannten Bildes zeigt
Janzing, wie der Soldatenkörper die militäri-
sche Aufgabe vollständig verinnerlicht zu ha-
ben scheint und als „Opferleib“ stilisiert wird
(S. 147). Auch Eichhorsts Gemälde macht
durch das „Motiv des gebrochenen, aber in

stoischer Ruhe seinem Schicksal entgegenbli-
ckenden Soldaten“ aus der Belagerung von
Stalingrad eine Defensivschlacht und verklärt
die Niederlage zu einem „moralischen Sieg“.
Letzte Mobilmachung und Entschuldungs-
diskurs griffen hier also ineinander, so Janz-
ing (S. 153).

Welche Rolle Zeichnungen und Gemäl-
de für den Ersten Weltkrieg und die deut-
sche Revolution von 1918/19 spielten, fragt
Kathrin Hoffmann-Curtius in ihrem Beitrag
über Bilder der Ermordung Rosa Luxemburgs
und Karl Liebknechts. Sie zeichnet nach, wie
Schaulust und Emotionen der Betrachter in
der Bildpolitik bedient wurden, um insbeson-
dere den Mord an Luxemburg allegorisch zu
überhöhen und politisch zu nutzen.

Michaela Wünsch demonstriert in ihrem
Text über Gewalt im Horrorfilm die Viel-
falt und die politischen Bezüge dieses Gen-
res. In George Romeros „Night of the Li-
ving Dead“ (USA 1968) kann, wie die Au-
torin zeigt, die Bedrohung von außen nicht
durch ein Sicherheitsversprechen des Staa-
tes oder ersatzweise einer Bürgerwehr ge-
kontert werden. Vielmehr werde in der Ab-
schottung das Scheitern des Familienzusam-
menhalts sichtbar und wirke die Gewalt nun
nach innen. Im 1978 entstandenen Nachfolger
„Dawn of the dead“ macht Wünsch nun wei-
ter die Verbindung von Medienmacht und Po-
lizeigewalt gegen irrational agierende Zom-
bies aus. Diese Untoten symbolisieren für
die Autorin einen „nicht integrierbaren Über-
schuss“ und die Einforderung nicht begliche-
ner Schuld aus der Zeit des Vietnamkriegs
(S. 110). Wünschs Text ist anregend, jedoch
oftmals redundant. Auch wirkt hier, wie in
Hendrik Blumentraths Text, die Verbindung
zu den sonstigen Themen des Sammelbands
nicht immer überzeugend. Blumentrath lässt
sich unnötig auf ein kriegerisches Vokabu-
lar ein, um „zweierlei Schlachtfelder“ zu ver-
gleichen: Er stellt 1901 gezeigte Darstellun-
gen des britischen Kampfes in den Kolonien
gegen das „statistische Schlachtfeld“ bei der
Volkszählung in England zehn Jahre später
(S. 54). Am Beispiel einer Ausstellung in der
Londoner Royal Academy zeichnet der Au-
tor nach, dass „Andere“ in der als terra inco-
gnita begriffenen Welt nicht vorkommen. Blu-
mentrath verweist auf die umgekehrte Ent-
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wicklung in Großbritannien, wo durch eine
Volkszählung versucht wurde, ein möglichst
genaues Bild der Bevölkerung zu gewinnen,
um sie schließlich auch in der Geschlech-
terdifferenz zwischen Männern und nicht-
wahlberechtigten Frauen wieder zusammen-
zufügen (S. 67f.).

Bei der Vorstellung und Verknüpfung der
Themen ist ein starker Gegenwartsbezug des
Bandes deutlich geworden. Die meisten Bei-
träge sind kultur- und medienwissenschaft-
lich ausgerichtet, doch bietet „Bilderpolitik“
auch für Historiker eine vielschichtige und
anregende Lektüre. Denn obwohl nicht alle
Beiträge von gleich guter Qualität sind, ge-
lingt die anvisierte Erweiterung des Untersu-
chungsfeldes von Medien und Medienpolitik
um die Frage nach der Bedeutung von Ge-
schlechterverhältnissen insgesamt überzeu-
gend.
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